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Zur Biologie und Bekämpfung des Klettenrüfüers1) Tanymecus paUiatus 
Von H. Ehr enhardt, Heidelberg 
Während der Klettenrüßler (Tanymecus palliatus) 
im östlichen Europa a'ls ernsthafter Dauerschädling gilt, 
ist er bei uns bisher als aug.gesprochener Schädling 
meist nur sporadisch aufgetreten. lm deutschen Schrift-
tum wird er u. a. von W i I k e (1929) an Zuckerrüben 
in Pommern und an Runkelrüben bei 
Magdeburg, von Gersdorf (1941) an 
Zuckerrüben in der Gegend von Hanno-
ver, Northeim und Hameln, von Eich -
1 er (1951) für den mitteldeutschen Zuk-
kerrübenanbau und von La m b er t (1938) 
als Apfelschädling im Ruhrgebiet be-
schrieben.2) · 
als breit; Augen leicht hervorstehend; Halsschild etwas 
länger als breit, jedoch schmäler als die lang eiförmi-· 
gen, mit abgeschrägten Schultern versehenen Flügel-
decken; Vorderrand des Halsschildes in Augenhöhe 
mit einer Gruppe längerer, nach vorn stehender 
Haarborsten besetzt. Vom Derbrüß1er' 
unterscheidet sich Tanymecus palliatus 
durch seine kleinere und schlankere Ge-
stalt_ sowie durch die analwärts weni-
ger stark gewölbten Flügeldecken (vgl. 
Abb. 1). 
b) Massenau f treten und 
Schadbild: 
Nach Ku z ·min (1939) war der Käfer 
in der Ukraine sehr reichlich in Feldern 
mit Klee, Wicke oder Erbsen mit Wicke 
und in relativ geringer Zahl auf Feldern 
mit Rüben oder Erbsen allein zu finden. 
Wir konnten den Käfer in dem starken 
Befallsjahr 1950 vereinze'lt auf Disteln, 
Im Frühjahr 1948 stellte nun Hoch 0 
a p f e 1 (1~48) auf einer Rheininsel bei 
Fnedrichstadt - etwa 30 km südüch von 
Mannheim - Tanymecus palliatus an 
jungem Spinat fest, wobei durch Fraß 
rund zwei Drittel der Anbauflache ver-
nichtet wurden. Im Frühjahr 1950 und 
1951 verursachte derselbe Schädling an 
der .g'leichen Stelle erneut stärkere f'raß-
schäcten, diesmal an Zuckerrüben. 
Da im deutschen Schrifttum .über Le-
bensgeschichte des Schadlings und Mög-
die an dem die Insel umgebenden Deich 
Abb. 1. Tanymecus pallia- reichlich standen, und auf einem Luzerne-
tus (Klettenrüßler). feld der InseI erbeuten. Die Hauptmasse 
lichkeiten seiner Bekämpfung wenig bekannt zu sein 
scheint, seien im folgenden c;lie Ergebnisse unserer 
zweijährtgen Beobachtungen auf der Rheininsel unter 
weitgehender Berücksichtigung der bekannten Litera-
tur dargestellt . 
Zur Biologie von Tanymecus palliatus 
- a) Beschreibung: Länge rund 10-12 mm, rela-
tiv schmal gebaut; graubraune Körperbedeckung mit 
schwarzer Grundfärbung; Rüssel breit, jedoch länger 
1) Gelegentlich wird. Tanymecus palliatus auch a·ls Zucker-
rübenrüßler bezeichnet. Obwohl diese Bezeichnung für den 
Käfer, der bei uns trotz seiner ausgesprochen polyphagen 
Ernährungsweise an Zuckerrüben bisher den meisten Scha-
den angerichtet hat, wohl zu vertreten wäre, ist ' der von 
der Hauptwirtspflanze abgeleitete Name „ K 1 et t e n r ü ß -
1 er" gewählt worden, um Verwechslungen mit dem Derb-
rüßler (Bothynoderes punctiventris), der ja der bekannteste 
Zuckerrübenschädling unter den Rüßlern ist, zu vermeiden. 
(s. Nachtrag, .S. 20). 
2) s. Nachtrag. 
der Käfer fanden wir aber in beiden Jah-
ren ausnahmslos auf den Zuckerrübenschlägen, aller-
dings auch hier in unterschiedlicher Stärke. Da der 
Käfer sehr scheu ist, sich schon bei Annäherung 
von den Pflanzen fa:llen läßt und · sich dann tot 
stellt (vgl. Hoc 'h a p f e l und Ei c h 1 er) , bzw. 
in den Erdritzen des Ackers verschwindet, ist er 
bei der grauen Körperfärbung auf den Ackern mit 
auflaufenden Saaten besonders schwer festzustellen. 
Mehr als 3-4 Käfer konnten hier nie erbeutet werden, 
obwohl auf Grund der Fraßschäden, die ste'llenweise 
zu vöfüger Vernichtung der Jungsaat führten, auf 
stärkeren Käferbestand geschlossen werden rhußte. 
Weit häufiger wurde der Käfer in beiden Jahren an 
zweijä:hrigen Samenträgern gefangen. Hier war er vot 
allem an den jüngsten, zarten Pflanzenteilen anzutref-
fen: an den ungeschoßten in der Nähe der Herz-
blätter, an den geschoßten in den Blütenständen. Das 
Jahr 1950 wies dabei einen weit stärkeren Befall auf 
als 1951. Die Ergebnisse je eines Massenfanges beider 
Jahre, die mit der Hand in geschoßten Samenträgern 
durchgeführt wurden, sind in Tab. 1 wiedergegeben. 
Während die für 1951 angegebenen Fangzahlen den 
tatsächlichen Verhältnissen annähernd entsprechen, 
dürften die für 1950 ermittelten Werte noch um rund 
25-500/o unterbewertet sein, da mehr als 3-5 Käfer 
je Pflanze bei dem scheuen Verhalten nur selten erbeu-
tet werden konnten. Doch waren 5-10 Käfer je Pflanze 
auf den am stärksten befallenen Parzellen durchaus 
keine Se,tenheit. 1951 dagegen war der Befall so schwach, 
daß selten mehr als ein Käfer auf einer Pflanze anzu-
treffen wai:-, der dann auch leicht erbeutet werden 
konnte. 'Wie weit diese Unterschiede auf die für die 
Entwicklung .des Insektes ungünstigen Klimafaktoren 
zuruckzuführen sind, kann zur Zeit noch nicht ent·· 
schieden werden. W i I k e und Hoch a p f e l wei--
sen darauf hin, daß der jeweils beobachteten plötz-
lichen Massenvermehrung stets Jahre mit größerer 
Trockenheit vorangegangen sind. Wenn auch die rela-
tiv kühle und niederschlagsreiche Witterung des Früh-
jahrs 1951 im Vergleich zu der wänneren vVitterung 
des Vorjahres Parallelen zur Befallsstärke zu ziehen 
erlaubt, so ist andererseits zu berücksichtigen, daß der 
Käfer eine zweijährige Entwicklung durchläuft, d. h. 
die Generationen in zweijährigem Turnus in unter-
schiedlicher Stärke erscheinen können. Jedenfalls lie-
gen einwandfreie Angaben über den . Einfluß · von 
Temperatur und Feuchtigkeit auf die Entwicklung des 
Insektes bisher nicht vor. Uns selbst war es nicht mög-
lich, die schlüpfenden Larven zur weiteren Entwicklung 
zu bringen (s. u.). 
Beachtenswert ist, daß die Käfer in beiden Jahren 
auf den deichwärts gelegenen Flächen stets am stärk-
sten vertreten waren und die Befallsdichte nach dem 
Innern der Felder schnell abnahm (Tab. 1), was auf 
Tabelle 1 
Ergebnis von 2 Massenfängen von Tanymecus palliatus aus 
den Jahren 1950 und 1951 an 2jährigen geschoßten Zucker-
rüben (Samenträgern) . Beide Felder grenzten jeweils an den 
Deich der Rheininsel. 
Lage der Absuchstreifen 
L Feldrand in Deichnähe, 
parallel zum Deich .. . 
2. Feldmitte, parallel zu 1. 
3. Feldrand, inseleinwärts, 
parallel zu 1 . . . . . 
4. Feldrand, senkrecht zu 1-3 
Anzahl der Käfer auf 100 rn 
langen und 2 m breiten 
Fa~gfläch'en 
22. 5. 1950 1 12. 6. 1951 
185 
69 
94 
155 
503 
16 
4 
2 
8 
30 
eine Zuwanderung von außen, am stärksten von der 
Deichseite her, deutet. Da sich die Larven in der Haupt-
sache von Wurzeln der Leguminosen, aber auch von 
verschiedenen Unkräutern wie Atriplex, Convolvulus, 
Disteln, Polygonum u. a. ernähren (Ku z' min 1936). 
läßt sich der Massenbefall an der ::::>eichseite durch 
Zuwanderung von den dort · üppig wuchernden Un-
kräutern gut erklären. Trotz hohen Käferbestandes 
war der Schadfraß bei diesen älteren Rüben praktisch 
bedeutungslos·. Auf den etwa 10 ha großen Flächen 
mit Zuckerrübenjungsaaten dagegen waren beachtliche 
Fraßschäden in beiden Jahren im Laufe des Monats 
Mai in wechselnder Größe vorhanden. Meist waren die 
jungen, zarten Blätter der 3-5 cm 'hohen Pflanzen in 
unregelmäßiger Weise vom Rand her befressen (Ab-
bildung 2). Diese typischen Fraßschäden häuften sich in 
beiden Jahren gleichfalls an den Feldrändern, auf 
denen 1950 an 2 Stellen Nachsaat, erfolgen mußte ; 
1951 erreichten die Fraßschäden nicht ganz das Aus -
maß des vorangegangenen Jahres. 
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Abb. 2. Fraß von Tanymecus pa-Jliatus an jungen Zuckerrüben. 
c) Auf t r e t e n d e r Käfer : Nach Ku z ' min 
(l~Jo) verlä1H der Kater in der Ukraine den Boden in 
cter letzten Maihaltte, und nur in klimatisch sehr gün-
stigen Jahren kann er dort bereits gegen ende Apn1 
erscheinen. Auf der Rheininsel hatte der Käfer in bei-
den Jahren bereits in der ersten Dekade des Mai 
Teile der Jungsaat vernichtet. 1948 wurde nach 
Ho c h a p f e 1 cter Hauptfraß auf der Rheininsel be-
reits am 22. 4. gemeldet. Demnach darf für unser Ge-
biet von Mitte April bis zur ersten Maihälfte mit dem 
Auftreten des Schädlings zu rechnen sein. Mitte Juli 
begann die Populationsaichte merklich abzusinken, und 
von der ersten Augustwoche ab waren keine Käfer 
auf den Zuckerrübenteldern zu finden . 
d) Fraß p f l an z e n : Der Käfer ernährt sich aus-
gesprochen polyphag. In der Gefangenschaft nahm er 
auaer Zuckerrüoenblättern ebenso willig Blätter von 
jungen Disteln, Runkelrüben, Mangold, Spinat, Erbsen 
und Luzerne an. Aus der Literatur sind folgende Fraß-
pflanzen bekannt: Spinat (Hoch a p f e 1 1949), Erbsen, 
Klee, Wicke, Sauerklee, Mohn, Kartoffeln, Mais, Zwie-
bel, Sonnenblume, Knoblauch, Melde, Schierling, Lieb· 
stöckel, Beifuß, Luzerne, Tabak, Brennessel, Gänsefuß, 
Soja, Zichorie, Sauerampfer, Rote Rübe, Rauke, Taub-
nessel, Klette (nach Ei c 'h l er 1951), Jerusalem-
Artischocke (Br u d n a y a 1935). Als Rebschädling 
ist er aus der Türkei und Frankreich (St ein er 1938), · 
aus Rußland an auflaufenden Sämlingen in Baumschu-
len (Niko'ls ' kij 1938) bekannt. Lambert (1938) 
beobachtete Blattfraß an Apfelbäumen. 
e) E n t w i c k I u n g : Die Paarung der Käfer im 
Freien fand 1950 und 1951 in der Zeit von Mitte Mai 
bis Mitte Juni statt. In der Gefangenschaft kopulierten 
die Tiere zur Paaruugszeit sofort, wenn die Geschlech- · 
ter zusammengebracht wurden. Hier schritten auch die 
Weibchen ba.ld darnach zur Eiablage. Sofern Erde in 
den Zuchtgläsern geboten wurde, legten die Weibchen 
die Eier mit Vorliebe in die Erde ab, indem der Hin-
terleib leicht in die Vertiefung hineingeschoben wurde: 
Trotzdem wurden auch in Gläsern ohne Sand Eier- ab-
gelegt. Die Ablage der Eier erfolgte in Schüben mit 
unrege'lmäßigen Zeitabständen. Häufig wurden in einer 
Zeitfolge von einer halben Stunde bis zu 15 und inner-
halb von 24 Stunden bis zu 50 Eier abgelegt. Die Ei-
ablage zog sich im Laboratorium bis zu 3 Wochen, nach 
Eich I er (1951) bis zu 3 Monaten hin, dabei wurden 
bis zu 184 Eier abgesetzt (nach Eich l er bis zu 300). 
Das ,gelbgetönte zylindrische etwa 1 mm lange urid 
0,5 mm breite, beiderseits kugelig abgerundete Ei färbt 
sich bereits innerhalb von 1-2 Ta,gen glänzend 
schwarz und haftet fest an den kleinen Sandpartikeln 
des Bodens (vgl. auch Eich 1 er 1951). Aus 22 Eiern 
schlüpften bei Laboratoriumstemperaturen von maximal 
24 ° C 18 Larven, davon die Hauptmasse (12) nach 14, 
die letzten nach 17 Tagen. Die kleinen gelblich gefärb-
ten Larven wanderten an den ihnen gebotenen Distel-
und Rübenwurzeln bis zu 5 Tagen unruhig umher, ohne 
jedoch Nahrung aufzunehmen, und gingen dann ein. 
Nach Pan a s y u k (1937) schlüpfen die Larven bei 
20° C in 13-14 Tagen. Sie ernähren sich nach Ku z' -
min hauptsächlich von Wurzeln der Leguminosen. 
verschiedenen Unkräutern (s.o.) und sollen auch Rü-· 
benwurzeln angreifen. Nach demselben Autor soll die 
Anwesenheit von Unkräutern in Weizen- und Hafer-
feldern oder auf Brachland den Befall vermehren. Die 
Larven wan.dern im Herbst in die Tiefe. Im Frühsom-
mer des nächsten ··Ja'hres verpuppen sie sich und wer„ 
den zu Imagines im Juli bis August. Die Entwicklung 
einer Generation dauert also 2 Jahre; im Herbst sind 
im Boden nur Larven des ersten Jahrganges und Ima-
gines vorhanden. 
Bekämpfung 
a) A 11 gemeines : Wie bereits dargelegt, sind 
ausgesprochen gefährdet nur die jungen ·auflaufenden 
Saaten. Hier kann der Fraß je nach Schwere des Be-
falls in kurzer Zeit bis zur völligen Verni'chtung der 
Jungsaaten führen. Auch die im Schrifttum enthaltenen 
Angaben befassen sich in der Hauptsache mit der Be-
kämpfungsmöglichkeit des Insekts an jungen Pflanzen. 
In Rußland wurde in den dreißiger Jahren mehrfach 
die Brauchbarkeit von Fanggräben zur Bekämpfung 
von Botll,yn-oderes punctiventris und Tanymecus pal-
liatus geprüft ( B e z ver k h i j und Ch a r k o v s k i j 
sowie Be 1' s k i j und Y arm o 1 e n k o 1936). Was 
die Bekämpfung des Schädlings mit Hilfe von Insek-
tiziden anbetrifft, so erzielte Ku z' min (1936) eine 
Käfermortalität von 43-740/o mit Ködern, die aus Blät-
tern von Unkräutern bestanden und mit Natriumfluo-
rid benetzt waren. Köder mit 50/o Pariser Grün oder 
Bariumchlorid waren weniger wirksam. Die besten Er-
gebnisse wurden erzielt, wenn die Köder breitwürfig 
ausgebracht wurden, kurz bevor die Saat auflief. 
Steine r (1938) empfiehlt auf Grund seiner Erfahrun-
gen in der Türkei Arsen- oder Bariumchloridspritzung, 
bei starkem Befall Fanggräben. Nach Gersdorf 
(1939) wurden in Niedersachsen 5-8 kg Arsenstaub 
mit gutem Erfolg eingesetzt.1) Hochapfel (1949) er-
wähnt, daß 20-30 kg Gesarol-Staub je ha wenig Wir-
kung hatten. Eich 1 er (1951) berichtet von einer 
großen Widerstandsfähigkeit der Käfer gegen Kon-
taktinsektizide im Freien, dagegen größerer Empfinde 
lichkeit in der Gefangenschaft. 
b) L a. b o r a t o r i u m s v e r s u c h e : Sie wurden 
mit den bekannten organischen Insektiziden in 2 Ver-
suchsserien durchqeführt. Einmal wurden Stäubemittel 
in mi't Sand gefüllte Petrischalen ohne Futter ausge-
bracht und mit jew'eils 20 Tieren beschickt (Tab. 2). 
Tabelle 2 
Einfluß von Phosphoi·säureester-, Hexa- und DDT-Stäube-
mitteln auf Tanymecus palliatus. Je Versuch 20 Käfer ohne 
Futter, in Petrischalen nur auf dünner Sandschicht die mit 
den angegebenen Stäubemitteln bestäubt war. ' 
Versuchsbeginn: 26. 5. 1950. 
Versuchs-
% abgängiger Käfer 
zeit E-Staub I E-Staub 1 Hortex- 1 Gesarol- , Kon-Staub Staub 
10 kg/ha 20 kg/ha 20 kg/ha 25 kg/ha trolle 
1 Stunde . 0 0 0 
1 
0 0 
2 Stunden. 0 20 0 0 0 
3 0 80 50 0 0 
6 40 100 60 0 0 
9 100 100 0 0 
1 Tag. 30 0 
2 Tage 50 0 
4 ,, 70 30 
----
') s. Nachtrag. 
Zweitens wurden Spritzmittel mit denselben Wirk-
stoffen unter Einbeziehung von Kalkarsen als Ver-
gleichsmittel auf Disteln versprüht und diese in ab-
geschirmten Blumentöpfen jeweils 10 Tieren als Futter 
angeboten (Tab: 3). 
Tabelle 3 
Einfluß von Phosphorsäureester-, Hexa-, DDT - und Kalk-
aJ1Sen-Spritzmittel auf Tanymecus palliatus. In Blumentöpfen 
eingetopfte Disteln mit den Mitteln abgespritzt. Je Ver-
such 10 Käfer. 
Versuchsbeginn: 26. 5. 1950. 
% abgängiger Käfer 
Kontrolle 
E 605 forte IHortex-1Gesarol l Kalk- 1 nach Tagen Kon-
spritz- 50 arsen trolle 0,01 % 1 0,05% 1 0 2o/c O 2o/c 
. , 0 1 , 0 1 0,4% 
1 
1 
70 
1 
100 
1 
90 0 
1 
0 0 
2 90 100 0 50 0 
4 100 0 80 0 
6 30 80 0 
8 50 90 10 
Wie man sieht, waren die Käfer gegen E 605 forte und 
Hexa in beiden Versuchsserien bedeutend empfind-
licher als gegen die DDT-Präparate. Hiermit findet auch 
die von Hoch a p f e 1 erwähnte Beobachtung, wo-
nach DDT-Mittel bei Anwendung von 20-30 kg Staub 
je ha keinen Erfolg zeitigten, ihre Bestätigung. Ähn-
liche Versuche, die 1951 wiederholt wurden, ergaben 
gleichsinnige Befunde. . 
c) Fr e i l an d ver s u c h e : Die ersten Bekämp-
fungsmaßnahmen wurden am 24. 5. 1950 auf kleineren 
2-3 a großen Parzel'len mit Zuckerrübenjungsaat, di~ 
stark unter Käferfraß litt, durchgeführt. Eingesetzt wur-
den: E 605 Staub und Hortex-Staub, jeweils 20 kg/ha , 
ferner Gamma-Nexen 0, 150/o, E 605 forte 0,030/o und 
Kalkarsen 10/o (alle jeweils 600 1/ha). Vor der Bekämp-
fung wurden trotz des starken Schadfraßes auf diesen 
Parzellen nur 2 Käfer erbeutet. Bereits 4-6 Stunden 
nach erfo'lgter Ausbringung der Mittel farrden wir bei 
erneuter Kontrolle auf den mit E 605 und Hexa behan-
delten Parzellen mehrfach schwer geschädigte und tote 
Käfer. 2 Tage später setzten dann anhaltende Regen-
fälle ein, die jungen Saaten wuchsen kräftig durch, 
und in der Folgezeit war die Gefahr auf allen Versuchs-
parzellen behoben. Eine Wiederholung der Bekämp-
fung erübriqte sich danach. Auch auf den stark zer-
fr~ssenen Parzellen, auf denen Nachsaat erfolgen 
mußte, traten nach dem erneuten Auflaufen der Rüben 
keine wesentlichen Schäden auf. 
Im Jahre 1951 wurde bereits zeitiq mit dem ersten 
F:aßbeqinn die Bekämpfung auf qrößeren, jeweils 0,5 
bis 1 ha großen Flächen mit 10/oiqem Kalkarsen O 2- · 
prozentigem Aktiv-Gesarol (beide 600 1 pro ha.), f~r~er 
E 605-Stailb (15 kn/ha), Gamma-Nexit Neu, Stäube-Ge-
sarol und Aktiv-Stäube-Gesarol (alle Mittel 20 kq/ha) 
durchqeführt. Bei der gerinqen Befallsstärke und der 
relativ kühlen Frühiahrswitterung erreichte der Schad-
fraß nicht das Ausmaß des Jahres 1950. Im übrigen 
machten wir auch in diesem Jahre die qleichen Beob- . 
achtunaen: trotz Schadfraß war der Käfer so out wie 
qar nicht bei den auflaufenden Rüben zu beobachten, 
nach der Bekämofunq wurden nur auf den mit E 60.5 
forte und Hexa behande'lten Parzellen abgänqiqe Käfer 
qefnnden: nach . diesem ersten Frühfraß war die Gefahr 
praktisch behoben. 
Wenn auch die Errrebnisse der Bekämnfunq in bei-
den Jahren keine absolut bindenden Folqerunaen im 
Hinblick auf die Wirkunq der einzelnen Wirkstoff-
grupnen im Freiland gestatten, so sprechen die all-
gemeinen Beobachtungen beider Jahre dafür, daß der 
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Käfer auf die E 605- und Hexa-Präparate im Freiland. 
ähnlich wie im Laboratorium sehr schnell und heftig 
reagiert und in seiner Empfindlichkeit etwa dem Rü-
benaaskäfer und seiner Larve gleicht. Wieweit der Kä-
fer auf reine DDT-Präparate auch im Freien reagiert, 
konnte nicht geklärt werden. Da die Wirksamkeit der 
E 605- und Hexa-Präparate begrenzt ist, hatten wir das 
Hexa~DDT-Präparat zusätzlich eingesetzt. Leider ließen 
sich aus dem Einsatz auch~ dieses Präparates keine ein -
deutigen Folgerungen ziehen. Im Laboratoriumsversuch 
lag die Wirkung von Hexa-DDT-Stäubemitteln etwas 
hinter der von reinem Hexa. Da nach unseren zwei-
jährigen Beobachtungen gerade die auflaufenden Rü-
ben durch den Frühfraß in erhöhtem Maße gefährdet 
sind, müßte mit E 605- und Hexa-Mitteln bei zeit.-
gerechtem Einsatz dem .Schädltng beizukommen sein. 
Da aber andererseits beide Wirkstoffe nur begrenzt 
wirksam sind, muß die weitere Erfahrung noch lehren, 
ob ·mit einer einmaligen Behandlung die einwandernde 
Hauptmasse des Schädlings so getroffen wird, daß die 
Gefahr für die jungen Pflanzen bis zum Vorhanden-
sein einer kräftigen Belaubung behoben ist. 
Nachtrag 
Als das bereits seit längerer Zeit abgeschlossene 
Manuskript zum Druck gelangte, lagen auch die Be-
funde des Jahres 1952 vor. Sie seien nachstehend kurz 
wiedergegeben. Desgleichen mögen hier auch, 2 in-
zwischen erschienene Arbeiten kurz gestreift werden. 
Erfahrungen mit Tanymecus palliatus 
in J a h r e 1 9 5 2. Im Frühjahr war der Kletten-
rüßler am gleichen Ort auf Grund der um Mitte April 
unvermittelt einsetzenden Wärmeperiode bereits in 
der letzten Aprilwoche auf den Zu'ckerrübenschlägen 
erschienen. Zu dieser Zeit war die Saat noch nicht auf-
gelaufen bzw.' vereinze'lt im Durchbruch durch die 
Ackerkrume begriffen; wohl aber waren hors'tweise 
reichlich junge Disteln mit .etwa 5-10 cm Gesamthöhe 
auf den sonst kahlen Zuckerrübenfeldern vorhanden. 
Aus den an den Distelblättern vorhandenen Fraßbil-
dern, die dieselbe typische Form wie auf jungen 
Rübenblättern aufwiesen, wurde der Verwalter des 
Gutes auf das Vorhandensein des Käfers aufmerksam. 
Tatsächlich waren auf diesen „Fraßplätzen" die Käfer-
so reichli.ch vertreten, daß wir diesmal (ganz im Gegen-
satz zu den vorigen Jahren) bis zu 5 Individuen je 
Pflanze fangen konnten. Hervorqehoben sei , daß ge-
rade die an den Rändern der Sch'läge stehenden Disteln 
stärker mit Käfern besetzt waren als die in der Feld-
mitte , wo wir nur vereinzelt Fraßbilder und Käfer 
fanden. Besonders stark aber war der BefaH am Rande 
der einen Rübenparzelle, die an den Deich eines Rhein-
armes grenzte, ferner an einem weiteren Parzellen-
rand, der nach einem Luzernefeld zu gelegen' war. An 
das Luzernefeld qrenzte übrigens auch ein Erbsen-
schlag, auf dem die Saat bereits bis zu etwa 15 cm 
Höhe aufqelaufen war. Auch hier waren - besonders 
in der Nähe des Luzerneschlages - erhebliche Fraß-
snuren von Tanvmecus an den Erbsenblättern zu be-
0bachten, der Käfer selbst daqegen war se'ltener zu 
finden. Auch hier bestätigt sich demnach die Ver-
mutung, daß die Hauotmasse der Käfer von solchen 
Stellen zuwandert. auf denen die Larven unaestört ihre 
F.ntwicklung durchlaufen können (Luzerneschläge, nicht 
beackerte Landstreifen mit Unkrautbeständen). Ob die 
Käfer von dem Erbsenschlag zu den Distelhorsten der 
Zuckerrübenschläqe überaewandert waren odRr sich 
nur infolge stärkerer Verteilung auf dem Erbsen-
schlag der Sicht entzogen, wie es in den Jahren zuvor 
in den Zuckerrübenbeständen de r Fall w ar , entzieht · 
si ch der Kenntnis . 
Alle auf den Zuckerrübenschläqen stehenden Distel-
horste wurden mit einem Hexa-Streumitte'] (1,30/o y) 
mit 150 g/a behandelt. Ferner wurde auf dem einen 
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Rübenschlag zusätzlich eine etwa 15 cm tiefe Furche 
mit dem Pflug gezogen und diese gleichfalls mit dem 
Hexa-Streumittel abgestreut. Eine zusätzliche Behand-
lung mit E 605-Staub war geplant, sofern nach dem 
Auflaufen der Rüben hier Fraßschäden einsetzen soll-
ten. Der Erfolg auf diesen örtlich begrenzten Fraßplät-
zen, deren maximale Größe etwa 10 a betrug, mit der 
zweifeuo·s starken Dosierung war so durchschlagend, 
daß sich spät.er eine weitere Behandlung erübrigte. Die 
Hauptmasse der Käfer war somit auf ihren ersten Fraß-
plätzen abgefangen worden. Daß übrigens die Zuwan-
derung wohl schlagartig zu erfolgen scheint, geht auch. 
daraus hervor, daß in den Fanggräben weder lebende 
noch geschädigte noch tote Käfer beobachtet werden 
konnten. 
Neueste Literatur über Tanymecus 
p a 11 i a tu s. Nach einer Arbeit von Gersdorf 
(1952) tritt der Schädling seit 1947 in Südhannover in 
stärkerem Maße auf. Im wesentlichen können wir die 
Ausführungen von G e r s d o T f bestätigen. Dazu ge-
hören merkliches Nachlassen der Aktivität des Käfers 
bei kühler Witterung und erhöhte Empfindlichkeit 
gegen Phosp'horsäureester. Bezüglich des Einsatzes 
von E 605-Staub sei erwähnt, daß die Bekämpfung 
nach Möglichkeit bei warmer Witterung erfolgen soll, 
da sich der Käfer bei küh1er Witterung nicht nur dem 
Wirkstoff entzieht, sondern auch die Wirksamkeit des 
Mittels bei der zur Zeit des Einsatzes herrschenden 
relativ kühlen Witterung o~timal ausgenützt werden 
sollte. Auf den Hinweis, daß einzelne Exemplare von 
Tanymecus palliatus flugunfähig sein könnten, sei eine 
Mitteilung des Verwalters des Gutes wiedergegeben, 
wonach er im Mai 1951 von einem Individuum ange-
flogen worden sei; doch ist das bisher die einzige 
Beobachtung geblieben. Die vom Verfasser aufgewor-
fene Frage nach der Bezeichnung „Esparsettenrüßler" 
kann dahingehend beantwortet werden, daß dieser 
Name in der russischen Literatur bisweilen qebräuch-
lich ist. Nach einer brieflichen Mitteilung von Dr. 
V ö 1 k e 1 (Berlin-Dah'lem) soll aber andererseits auch 
der Name „GrauerKlettenrüßler" in der russischen Lite-
ratur üblich sein. Da dieser Name nunmehr auch in der 
Neuauflage der „gebräuchlichsten Namen von Schad-
insekten" von G. Schmidt vorgesehen ist, haben wir 
· die ursprünghch gewählte Bezeichnung Esparsetten-
rüßler durch „K 1 et t e n r ü ß 1 er" ersetzt. 
In einer Arbeit über die Bioloqie des Zuckerrüben-
rüßlers berichtet E. Haine (1952) über das Vorkom-
men des Schädlinas bei Bonn auf Aofelstecklinqen und 
Zuckerrüben. Der Zeitpunkt des ersten Auftretens (24. 4. 
bzw. 8. 5.) deckt sich mit unseren Beobachtungen eben-
so weitgehend· wie die Tatsache, daß Gesarol zur Be-
kämpfuna versagt hat. Im übriqen wurden umfang-
reiche Versuche mit verschiedenen Futterpflanzen 
durchaefü'hrt, wobei verhältnismäßiq wenige Pflanzen 
.als Futter völlig abgelehnt wurden. 
Zusammenfassung 
Tanymecus palliatus trat auf einer Rheininsel süd-
lich von Mannheim in den Jahren 1950 und 1951 als 
Schädling an Zuckerrüben auf, nachdem an derselben 
Stelle bereits 1948 an Spinat stärkerer Schadfraß er-
folgt war. Auf den zweijährigen Samenträgern wurden 
in beiden Jahren wesentlich mehr Käfer als auf den 
Jungsaaten beobachtet. Trotzdem wurden die Käfer 
nur auf den auflaufenden Jungsaaten durch Fraß ge-
fährlich. Befalls- und Fraßstärke waren 1950 stärker als 
1951. Mit dem Auftreten des Käfers ist bei uns zwi-
schen Mitte April und-Anfang Mai zu rechnen. Weitere 
Einzelheiten über die Biologie des Käfers werden unte r 
Berücksichtigung der bereits- bekannten Literatur ge-
geben. Bekämpfungsversuche wurden mit E 605 forte , 
Hexa-, DDT- , Hexa-DDT-Präparaten sowie Kalkarsen 
im Laboratorium und Freiland durchgeführt. Sowohl im 
Laboratorium als auch im Freiland reagierte der Rüßler 
sehr empfindlich auf E 605 forte und Hexa. 
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Gomphrena globosa als Wirtspflanz~ verschiedener Mosaikviren . 
· Von Oberregierungsrat Dr. E. K ö h I er, Institut für Virusforschung in Celle 
Seitdem W i 1 k ins o n und B 1 o d g et t (l) in Gom-
phrena globosa eine brauchbare Pflanze zum qualita-
tiven und quantitativen Nachweis des Kartoffel-X-
Virus entdeckt hatten, wird diese Spezies als Test-
pflanze vie'l .verwendet. Damit keine Fehldiagnosen er-· 
folgen, ist es aber wichtig zu wissen, daß auch andere 
Virusa.rten Infektionsflecken an Gomphrena-Blättern 
hervorrufen können. Uber meine diesbezüglichen l;:r-
fahrungen will ich im folgenden kurz berichten, soweit 
dies o'hne farbige Abbildungen möglich ist. Die An-
gaben ·. gelten nur für die kräftig purpurrot blühende. 
relativ breitblättrige Varietät von Gomphrena, nicht 
aber für die meist schmalblättrigen, weiß- und rosa-
blühenden Varietäten, die z. T. abweichend zu reagie-
ren scheinen. Al'le Beobachtungen sind an Blättern ge·· 
macht, die nach der Beimpfung durch Einreiben in 
feuchte Petrischalen gelegt und vor direkter Sonnenbe-
strahlung geschützt möglichst hell im Gewächshaus 
aufgestellt wurden. Vor der Beimpfung, die mit dem 
Glasspatel erfolgte, wurden die Blätter mit Karborund-
puder bestreut, unmittelbar nach der Impfung wurden 
sie mit Wasser abgespült. Zu ma·stige Blätter sind un-
geeignet. 
1. Die verschiedensten Stämme des X-Virus rufen 
mit großer Regelmäßigkeit Infektionsflecken hervor. 
Diese zwar früh erscheinenden. aber stets nur langsam 
sich vergrößernden Herde sind im Innern immer 
weißlich-nekrotisch und öfters von einem kräftig rot-
violetten Rande eingefaßt (vgl. hierzu Abb. 1 im Nach-
richtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzd. [Braunschweig] 
3. 1951, 25). Wenn, was gelegentlich vorkommt, die in 
die Schale gelegten Blätter sich darin abnorm hellgrün 
verfärben, entsteht zunächst ein breiter, dunkelgrü-
ner Hof um die zentralen Nekrosen (Abb. 1). Diese Hof-
bildung findet man aber auch gelegentlich bei anders-
artigen Infektionen bei Testung in der Schale, sie ist 
also nicht spezifisch. 
2. Von den vorgenannten Flecken leicht unterscheid-
bar sind diejenigen des Kartoffel-Bukett-Virus (Ring 
Spot-Virus; Abb. 2-4); sie sind zumeist durch eine 
breitflächige Ringbildung charakterisiert (2). Die Ringe 
s.elbst sind von Anfang an weißlich-nekrotisch, oder 
aber sie werden es später, nachdem sie zunächst eine 
gelbliche oder rötliche Tönung aufgewiesen hatten. 
Auch mehrfach lrnnzentrische Ringe werden gelegent-
lich beobachtet; dabei können die Ringe verschiedene 
Färbung aufweisen (Abb. 3). Bei dichter Infektion fli_e-
ßen die Flecken und Ringe zusammen und es bilden 
sich dann unregelmäßige Muster heraus (Abb. 4). Ge-
legentlich kommen auch kleine weißliche Ringe vor. 
Im ganzen ist_ die Ausbildung der Infektionsflek-
ken bedeutend variabler als beim X-Virus, insbe-
sondere ist die Temperatur von großem Einfluß auf 
Abb. 1. Primärherde des X-Virus 
auf Gomphrena-Blättern; 
Son,derfall. 
Form und Färbung der Flecken. Von den X-Symp-
tomen unterscheiden sich die Flecken besondei::s auch 
durch ihr viel schnelleres Wachstum. Die Frage, ob 
auch das andere, mit dem Bukett-Virus nahe ver-
wandte Ring Spot-Virus, da.s eine harmlose Gelbflek-
kigkeit an Kartoffelblättern erzeugt, ähnliche Herde 
an Gomphrena hervorruft, konnte noch nicht geprüft 
werden; jedoch ist dies wahrscheinlich. 
3. Ein in dem perennierenden Ackerunkraut Sonchus 
arvensis und in kranken Tabakpflanzen angetroffenes 
Virus (4), das mit dem Mauche-Virus ( = Rattle virus) 
vermutlich nah verwandt, wenn nicht identisch ist, bil-
det gleichfalls Einzelherde auf den eingeriebenen 
Gomphrena-Blättern (das Rattle-Virus erzeugt nach 
holländischen Untersuchungen an Kartoffeln die als 
„Stengelbunt" bekannte Krankheit). Die Einzelherde 
an Gomphrena gleichen im ersten Anfang denen des 
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